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Di e Geschichtsschreibun g übe r de n Deutsche n Orde n in P reuße n ist nich t 

meh r unbeding t de r Gegenstan d polemische r Auseinandersetzunge n zwi-
sche n polnische n un d deutsche n Historikern . Di e noc h vor eine m J a h r -
zehn t im R a h m e n de r deutsch-polnische n Schulbuchgespräch e 1 keineswegs 

unproblematisch e Diskussio n übe r jene s Them a ist eine r emotionslosen , 

sachlichere n Betrachtun g gewichen  2 un d ha t zu erfreuliche n Ergebnisse n 

de r Kooperat io n hübe n wie d rübe n geführt. 3 Hie r sind zwei Tagunge n de s 

Konstanze r Arbeitskreise s für mit telal ter l ich e Geschicht e 1977/7 8 zu nen -
ne n  4, vor allem abe r die für regelmäßi g mi t eine m Abstan d von zwei J a h -
r e n geplante n Tagunge n de s Ins t i tu t s für Geschicht e und Archivwissen-
schafte n de r Universi tä t Thorn . Di e erst e fan d 1981 statt , de r Tagungsban d 

mi t de n Referate n liegt inzwische n v o r 5 ; er gibt eine n gute n Überblic k 

übe r de n Tagungsverlauf. 6 Sein e Seltenhei t bei un s — obwoh l in deut -
sche r Sprach e veröffentlich t — rechtfertig t ein e ausführlicher e Vorstel -
lung , wobe i auf ein e krit isch e Auseinandersetzun g im einzelne n verzich -
te t wird . 

Karo l G ó r s k i (Thorn ) als Begründe r de r Thorne r Schul e zur Erfor -
schun g des Preußen lande s nac h de m Krieg e eröffne t de n Ban d mi t de m 

Them a „Problem e de r Christ ianisierun g in Preußen , Livlan d un d Li -

1) Vgl. als bislang ausführlichst e Gesamtdarstellun g vor allem der erste n 
Phas e U. A r n o 1 d : Schulbuchgespräch e zwischen der Bundesrepubli k Deutsch -
lan d un d der Volksrepublik Polen . Entwicklun g — Problem e — Perspektiven , 
in : Bundesrepubli k Deutschlan d — Volksrepublik Polen . Bilanz der Beziehun -
gen un d Perspektive n ihre r Normalisierung , hrsg. von H . A. J a c o b s e n , 
C. C. S c h w e i t z e r , J . S u ù e k un d L. T r z e c i a k o w s k i , Frankfurt / 
Mai n 1978, S. 328—366; gleichzeiti g in polnische r Übersetzun g Warscha u 1978. 

2) Vgl. U. A r n o l d : Deutschordensgeschicht e un d deutsch-polnisch e Schul -
buchgespräche , (mi t eine m Anhang : Konferen z der Historike r aus der Bundesrepu -
blik Deutschlan d un d der Volksrepublik Pole n zur Geschicht e des Deutsche n 
Orden s in Schulbüchern . Berich t von U . A r n o l d un d Z. N o w a k , in : Von 
Akkon bis Wien. Studie n zur Deutschordensgeschicht e vom 13. bis zum 20. 
Jahrhundert . Festschrif t zum 90. Geburtsta g von Althochmeiste r P . Dr . Maria n 
Turnie r O. T„ hrsg. von U. A r n o l d (Quelle n un d Studie n zur Geschicht e des 
Deutsche n Ordens , 20), Marbur g 1978, S. 344—361. 

3) Z. B. De r Deutschordensstaa t Preuße n in der polnische n Geschichtsschrei -
bun g der Gegenwart , hrsg. von U. A r n o l d u. M. B i s k u p (Quelle n un d Stu -
dien zur Geschicht e des Deutsche n Ordens , 30), Marbur g 1982. 

4) Vgl. den Sammelband : Di e geistlichen Ritterorde n Europas , hrsg. von J . 
F l e c k e n s t e i n un d M. H e l l m a n n (Vorträg e un d Forschungen , 26), Sig-
maringe n 1980. 

5) Di e Rolle der Ritterorde n in der Christianisierun g un d Kolonisierun g des 
Ostseegebietes , hrsg. von Z. H . N o w a k (Universita s Nicola i Copernici . Ordine s 
militares . Colloqui a Torunensi a Historica , I) , Thor n 1983, 139 S. 

6) Vgl. auc h den Tagungsberich t in : Zapisk i Historyczn e 47 (1982), S. 157—159. 
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tauen".7 Anhand einer vor einigen Jah ren aufgefundenen irischen Quelle, 
die er Bischof Heinrich von Samland (1286—1302/03) zuschreibt, stellt er 
fest, daß die Deutschordensri t ter als „ill i terati" und die Deutschordens-
priester als „Militärseelsorger" und sprachlich unvorberei te t die Mission 
Preußens den Dominikanern, Franziskanern und Weltgeistlichen über -
lassen hät ten . Sodann wendet er sich der Rolle Brunos von Olmütz in der 
preußischen Mission zu, um am ermländischen Beispiel die vom welt l i -
chen Klerus durchgeführte Christ ianisierung aufzuzeigen. Unter dem Un-
tertitel „Mission des Deutschordensklerus in Preußen" widmet er sich vor 
allem dem Kulmer Domkapitel als dem Deutschen Orden inkorporier ten 
Kap i t e l 8 mit vergleichendem Blick in die Nachbarbis tümer Pomesanien 
und Ermland. Wesentliches Ergebnis ist die den Ordensr i t te rn nachgeord-
nete politische Funkt ion der Priester, umgekehr t jedoch im künstlerischen 
und theologischen Bereich, der allerdings nur knapp gestreift wird. Es 
folgt der Blick auf die Bis tümer Pomesanien und Samland, wobei für 
letzteres die Beteiligung des Ordensklerus an der Mission herausgestel l t 
und mit dem Hinweis auf teilweise prußische Abs tammung desselben er-
klär t wird. Górski konstat ier t somit drei Christ ianisierungsphasen für 
Preußen: Pomesanien (zisterziensisch, später dominikanisch), Ermland, Na-
tangen und Bar ten (weltgeistlich aus Olmütz, später aus Preußen), Sam-
land (deutschordisch, später preußisch); heidnische Relikte blieben jedoch 
bis ins 16. J a h r h u n d e r t erhalten. Letzterem widmet er einen kurzen Ver-
gleich mit Livland und Li tauen und weist dabei auf die jesuitische Über-
lieferung hin. 

Marian B i s k u p (Thorn) macht „Bemerkungen zum Siedlungsproblem 
und den Pfarrbezirken in Ordenspreußen im 14.—15. J a h r h u n d e r t " 9, w o -
bei er mit Recht die bislang mangelnde Zusammenschau beider Komplexe 
rügt, wenn auch mit Problemen der Quellenlage begründet . Zahl und 
Lage der Pfarrkirchen sei in Verbindung zu sehen mit der Besitz- und 
ethnischen S t ruk tu r der Siedlungen, wozu er die verwendbare Li te ra tur 
bespricht. Aus ihrer Auswer tung ergibt sich, daß im Samland die Zahl der 
Pfarren wesentlich geringer war als vor allem in Pomesanien und daß 
ihnen im Osten entschieden mehr Siedlungen zugeordnet gewesen sind. 
Dieses Fak tum setzt Biskup in Beziehung zur überwiegend prußischen 
Besiedlung des Samlandes mi t n u r wenigen deutschen Zinsdörfern, wobei 
sich K a m m e r a m t und Pfarrei entsprochen haben dürften. Dabei berechnet 
er für das 14./15. J a h r h u n d e r t Seelenzahlen von ca. 1000 bis 2600 pro 
samländischer Pfarre . Auch wenn man Skepsis anmelden kann gegen die 
Genauigkeit solcher Berechnungen, so läßt doch die Grundl inie deutlich 
werden, w a r u m gerade im Osten des Ordenslandes sich heidnische Bräuche 
so lange gehalten haben, wie Górski und erneut Biskup betont. 

7) Die Rolle (wie Anm. 5), S. 9—34. 
8) Vgl. dazu K. G ó r s k i s Beitrag: Das Kulmer Domkapitel in den Zeiten 

des Deutschen Ordens. Zur Bedeutung der Priester im Deutschen Orden, in: 
Die geistlichen Ritterorden (wie Anm. 4), S. 329—337. 

9) Die Rolle (wie Anm. 5), S. 35—56. 
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In der Mitte und im Westen des Ordenslandes sah es anders aus. Nicht 
zuletzt war dort die Gemengelage prußischer und deutscher Dörfer — in 
ethnischer wie in rechtlicher Hinsicht — wesentlich intensiver. Die Pfar r -
kirchen lagen dort vor allem in den deutschen Dörfern und Städten, wo-
bei — anders als im Samland — keine überzeugende Planmäßigkei t er-
kennbar ist. Die meisten prußischen Dörfer waren wohl in die deutschen 
Pfar ren einbezogen, so daß sich die Notwendigkeit deutscher wie prußi -
scher Seelsorge zu gleicher Zeit ergab; dabei dürf te aber nun dasselbe 
Problem wie im Samland aufgetreten sein, einer kontinuierl ichen Unter -
versorgung der Prußen. Bewußt sieht Biskup seine fragmentarischen Er-
gebnisse als Beginn eines Forschungsprozesses, der am Ende eine 
gerechtere Beurte i lung des Deutschen Ordens und des preußischen Klerus 
hinsichtlich der Christ ianisierung des Landes erlaube. 

H a r t m u t B o o c k m a n n (Kiel) untersucht „Die Bedeutung Thüringens 
und Hessens für den Deutschen Orden" 10, stellt also die Frage nach dem 
Verhäl tnis von Teilen des Ordens zur Gesamtheit , aber auch nach den 
Verbindungen der Zuwanderung von Siedlern nach Preußen zur Herkunft 
der Ordensri t ter . Schwächere, in der machtpolitischen Entwicklung begrif-
fene Landesherrschaft, breites Vorhandensein des Ministerialenstandes 
und konzentr ier ter Reichsbesitz wirk ten sich in Thüringen und Hessen 
positiv auf die Ordensförderung und -entwicklung aus; dies ging Hand 
in Hand mit den ostwärts gerichteten Expansionsversuchen der thür ingi-
schen Landgrafen. So schien der Orden fast ein thüringisch-staufischer 
Hausorden zu werden, wie die Stel lung Marburgs innerhalb des Gesamt-
ordens verdeutlicht; doch dauer te dies nu r bis zur Mitte des 13. J a h r h u n -
derts, ab wann die Ballei Hessen dann keine Sonderstel lung innerhalb 
des Ordens mehr e innahm. Die Ballei Thür ingen dagegen lieferte auch 
wei terhin einen bedeutenden Teil des Rit ternachwuchses für den Orden 
in Preußen, wohl auf Grund des e rwähnten sozialgeschichtlichen Befun-
des. Die Siedler in Preußen s tammten jedoch keineswegs aus den Her-
kunftsgebieten dieser Ordensri t ter , auch wenn Boockmann vor genauerer 
Herkunf tsangabe zurückscheut. Einen solchen Zusammenhang im Hinblick 
auf seine Ausgangsfrage vernein t er also deutlich. Interessant ist auch 
sein Schlußhinweis, daß die Konflikte im Preußen des 15. J ah rhunde r t s 
auch darin eine Ursache haben dürften, „daß sich die Rekrut ierungsge-
biete der Landesherren und der Unter tanen so markan t voneinander 
unterschieden". 

Der Beitrag „Georg und Elisabeth — Deutschordensheilige als Pfar r -
pat rone in P reußen" von Udo A r n o l d (Bonn) erschien als einziger ohne 
Fußnoten in der genauen Vortragsfassung, als „Werkstat tbericht" zur 
Diskussion gestellt.11 Beide Heilige lassen sich als spezifische Deutsch-

10) Ebenda, S. 57—68. — Vgl. hierzu auch H. B o o c k m a n n s Arbeiten: Die 
Anfänge des Deutschen Ordens in Marburg und die frühe Ordensgeschichte, in: 
Sankt Elisabeth. Fürstin, Dienerin, Heilige, Sigmaringen 1981, S. 137—150 sowie: 
Der Deutsche Orden. Zwölf Kapitel aus seiner Geschichte, München 1981, bes. 
S. 40—55. 

11) Die Rolle (wie Anm. 5), S. 69—78. 
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Ordenspatrone charakterisieren. Die Beliebtheit Georgs n a h m ab Ende 
des 13. J ah rhunde r t s vor allem in Preußen zu, was wohl in Verbindung 
mit den Li tauerkämpfen zu sehen ist. Elisabeth w u r d e im Deutschen 
Reich, wo der Orden deutlich auch als Hospitalorden in Erscheinung trat , 
für ihn besonders wichtig, ja geradezu ident i tä tsmitbegründend. In P r e u -
ßen dagegen findet sich ein Elisabethpatrozinium im Hospitalbereich aus-
gesprochen selten, weit eher Georg. Das hängt offenbar mit der „Auf-
gabentei lung" zusammen: Georg bei Leprosorien, Elisabeth bei Elenden-
häusern, also für Bet t ler und Heimatlose, wobei die res t r ikt ive Ordens-
politik in diesem Bereich den geringen Bedarf erklär t ; dies spiegelt aber 
wohl auch die größere Bedeutung Georgs für den landesherrl ichen Be-
reich des Ordens in Preußen wider. 

Für die Pfar ren finden wir Elisabeth fast gar nicht, Georg dagegen 
erheblich öfter als Patrozinium. Dabei gehen die Georgspfarren größten-
teils unmit te lbar auf Einflußnahme des Ordens zurück. Dieser Befund hat 
seinen Ursprung offenbar im Selbstverständnis des Deutschen Ordens. 
Galt er im Hl. Land im Hinblick auf die Gründungsphase, im Reich aber 
vor allem auf Grund seiner dortigen Betät igung als Hospitalorden, so kam 
er nach Preußen als Rit terorden. War bis zum Ende des 13. J ah rhunde r t s 
noch ein schwankendes Gleichgewicht gegeben zwischen der Hospital- und 
der Rit terkomponente, so gewann mit der Übersiedlung des Hochmeisters 
auf die Marienburg 1309 der ritterliche Bewußtseinsantei l im Orden end-
gültig die Oberhand. Dieses gewandel te Selbstverständnis des Ordens 
zeigen dann auch die von ihm im 14. J a h r h u n d e r t weitergegebenen Ge-
orgspatrozinien: Nicht mehr Elisabeth, sondern Georg stand in Preußen 
an erster Stelle.12 

Widmeten sich die bisherigen Beiträge dem Deutschen Orden, so wird 
nunmehr das Umfeld aufgezeigt. Zenon Huber t N o w a k (Thorn) un te r -
sucht den „Anteil der Ri t terorden an der preußischen Mission", wobei der 
Deutsche Orden ausgeklammert wird.13 Nachdem er die Gründe der polni-
schen Kreuzzugsenthal tsamkeit aufzeigt, nicht zuletzt den Aspekt des 
Heidenkampfes ,vor der eigenen Haustür ' , geht er den Niederlassungen 
d e r übrigen Rit terorden in Polen und benachbarten Gebieten nach. Johan -
niter, nach 1200 auch Templer, und Grabesr i t ter sind hier zu nennen, in 
Kleinpolen, Schlesien und Großpolen, im pommersch-brandenburgischen 
Raum und — als Ausnahme — in Pommerel len. Die Schenkungen an sie 
erfolgten jedenfalls nicht im Hinblick auf die Unterwerfung der Prußen . 
Mit dem Fehlschlagen der P läne Bischof Christians von Preußen zur 
friedlichen Mission der Prußen und dem Wechsel zur Politik des Kreuz-
zuges bezog man die vorhandenen Ri t terorden in die Überlegungen ein. 

12) Die Endfassung des Beitrages erschien u. d. T. Elisabeth und Georg als 
Pfarrpatrone im Deutschordensland Preußen. Zum Selbstverständnis des Deut-
schen Ordens, in: Elisabeth, der Deutsche Orden und ihre Kirche. Festschrift 
zur 700jährigen Wiederkehr der Weihe der Elisabethkirche Marburg 1983, hrsg. 
von U. A r n o l d und H. L i e b i n g (Quellen und Studien zur Geschichte des 
Deutschen Ordens, 18), Marburg 1983, S. 163—185. 

13) Die Rolle (wie Anm. 5), S. 79—91. 
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Zusätzlich herangeholt wurden am Unterlauf der Weichsel westlich Preu-
ßens die Kalatravenser, südlich der eigens gegründete Dobriner Ritter-
orden. Sie alle waren jedoch zu schwach, ihre „Rekrutierungsbasis" zu 
klein, um im Sinne der polnischen Herzöge erfolgreiche Unterwerfungs-
politik zu betreiben. Gerade die Kleinheit der Ritterorden war aber von 
Christian erstrebt, der Missionsrückhalt und Verteidigung wünschte, aber 
letztlich keinen kraftvollen Unterwerfungskreuzzug, welcher seine Posi-
tion nur gefährden konnte, wie dies seitens des Deutschen Ordens später 
dann der Fall war. 

Tore N y b e r g (Odense) schildert „Deutsche, dänische und schwedische 
Christianisierungsversuche östlich der Ostsee im Geiste des 2. und 3. 
Kreuzzuges".14 Er zeigt dabei auf, daß die deutsche Christianisierung zwar 
von wesentlichem Erfolg begleitet war, aber sehr wohl auf Vorbilder zu-
rückgriff und dabei den älteren skandinavischen Handelsrouten folgte. 
Dabei arbeitet er heraus, daß von dem dänischen Erzbischof Eskil von 
Lund gemeinsam mit dem schwedischen Erzbischof Stephan von Uppsala 
um 1170 „ein großer Plan zum Vorstoß des Christentums im Gebiet öst-
lich der Wohnplätze der Sveonen entworfen wurde, in dem den Johan-
nitern und den Zisterziensern eine wichtige Rolle zugedacht war." Die 
schwedischen Expansionsplanungen aus dem Geist des 2. Kreuzzuges in 
der Folgezeit sind dagegen weniger einleuchtend faßbar. Der Fall Jeru-
salems 1187 belebte den europäischen Kreuzzugsgeist auch der Skandi-
navier. Doch im östlichen Ostseebereich begegneten sie nun den Deutschen, 
die über Lübeck und Visby nach Livland kamen. Das Papsttum übernahm 
auch im Ostseeraum die nominelle Leitung der Kreuzzüge und schaltete 
die skandinavischen Fürsten aus, die auch keine Siedler abgeben konnten, 
wie sie aus Deutschland kamen. Die Johanniter waren ebenfalls zu 
schwach, um ihrerseits die Initiative zu ergreifen, so daß an ihre Stelle 
die Neugründung der aus Deutschland kommenden livländischen Schwert-
brüder trat. Damit verselbständigte sich das Kreuzzugsgeschehen im Ost-
seeraum gegenüber den mittelmeerischen Kreuzzügen, nur noch die päpst-
liche Leitung bildete ein ideelles Scharnier, nicht mehr impulsgebend. Erst 
der Regierungsantritt des Papstes Honorius III. 1216 gibt für Skandina-
vien wieder die Möglichkeit, intensiver in Eroberung und Christiani-
sierung des östlichen Ostseeraumes einzutreten: Finnland wird den schwe-
dischen Interessen zugesprochen und Estland von Dänemark erobert, wäh-
rend Norwegen sich dem Hl. Land zuwendet, wobei im Hintergrund die 
Johanniter eine wesentliche, wenn auch nur bruchstückhafte interpretier-
bare Rolle spielen. 

Enn T a r v e 1 (Reval) konnte zwar an der Tagung nicht teilnehmen, 
jedoch sein Manuskript „Zur Problematik der Bauernaufstände in Estland 
im Kontext der Christianisierung und Kolonisation des Landes" ver-
öffentlichen.15 Er konstatiert, daß der Widerstand der Esten nach ihrer 
Unterwerfung weniger aus wirtschaftlich-sozialer Wurzel herrühre, sondern 
politische Ursachen mit Blick auf Eigenständigkeit gehabt habe. Unter 

14) Ebenda, S. 93—114. 15) Ebenda, S. 115—124. 
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diesem Aspekt werden die Aufstände nach der Niederlage der Schwert-
brüder bei Saule 1236, vor 1255, nach der Niederlage des Deutschen Ordens 
bei Durben 1260, Ende des 13. J ah rhunde r t s angesprochen, um den 
Schwerpunkt dann auf die Ereignisse von 1343 zu setzen. Auch jenen 
Aufstand sieht er „in erster Linie als eine politische und nationale Revolte, 
aber nicht als eine gegen die feudale Bedrückung gerichtete Erhebung" , 
hebt aber t rotzdem die „religiösen und sozial-wirtschaftlichen Momente" 
zusätzlich hervor. Insgesamt reiht er jene Ereignisse nicht in die Defini-
tionstypologie „Bauernkr ieg" leninistischer P rägung ein, auch wenn es sich 
um „eine der würdigsten Erscheinungen des antifeudalen Klassenkampfes 
der estnischen Bauernschaft" gehandel t habe, sondern sieht sie als „Epilog 
des Freiheitskampfes des 13. J ah rhunder t s " . 

Hans-Dietrich K a h l (Gießen) ist ein anregender Diskussionsteilnehmer. 
Zwei seiner mündlichen Beiträge ha t er für den Druck bereitgestell t : „Zur 
Problemat ik der mittelal terl ichen Vorstellung von ,Christianisierung'" 16 

und „Die Ablei tung des Missionskreuzzuges aus sibyllinischer Eschatologie 
(Zur Bedeutung Bernhards von Clairvaux für die Zwangschristianisie-
rungsprogramme im Ostseeraum)".17 Im ersten Beitrag zeigt Kahl auf, 
daß die Taufe einen Formalakt darstell te, der den Heiden zum Neophyten 
machte, daß dann aber erst die eigentliche „Einkirchung" erfolgte, also 
das, was wir heute un te r Christ ianisierung als Voraussetzung der Taufe 
betrachten. In jener Taufe wurde nicht nur das Bekenntnis zu Gott ge-
fordert, sondern auch ein Abschwören des Teufels, d. h. der alten Gott-
heiten, die damit offiziell als existent anerkannt wurden — eine entschei-
dende Wurzel jenes „Doppelglaubens", auf den Górski und Biskup in 
ihren Bei trägen hinwiesen. 

Im zweiten Beitrag stellt Kahl das Konzept der Bekehrung mit Waffen-
gewalt, das „vor 1147 theologisch wie kanonistisch als ungeheuerlich ge-
golten" hat te , eindeutig und überzeugend in den Zusammenhang sibylli-
nischer Tradit ion bei Bernhard von Clairvaux, die ihn im Aufruf zum 
Wendenkreuzzug 1147 die Vernichtung vor die Bekehrung setzen ließ. 
Wenn jene endzeitgebundenen Weissagungen, die den Hin te rgrund für 
Bernhards Hal tung bilden, auch keineswegs eintrafen, so war doch „ein 
Präzedenzfall . . . geschaffen, der eigenständig wei te rwirken konnte." 18 

Dieser Sammelband als Tagungsergebnis ha t — wie stets in einem sol-
chen Falle — unterschiedlich gewichtige Beiträge zusammengetragen. 
Wesentlich scheint jedoch zweierlei: Zum ersten ist es die Möglichkeit des 
wissenschaftlichen Gesprächs mi te inander über politische Grenzen h in-
weg, die hier eindrucksvoll genutzt wurde von ausgewiesenen Fachkolle-
gen. Zum zweiten — über jenes Fak tum hinausgehend — wird die Erns t -
haftigkeit jenes Gesprächs deutlich, die uns vor Augen führt, daß gemein-

16) Ebenda, S. 125—128. 17) Ebenda, S. 129—139. 
18) Ausführlich bei H.-D. K a h l : Die abschließende Lösung der Heidenfrage 

als Kreuzzugsprogramm Bernhards von Clairvaux. „Wendenkreuzzug" und 
Jerusalemfahrt 1147—1149 im Zeichen sibyllinischer Eschatologie und geogra-
phischer Ignoranz (Monographien zur Geschichte des Mittelalters), Stuttgart 
1985. 
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same Bemühunge n unsere n Erkenntnisgewin n beträchtlic h förder n kön -
nen . De r vor zehn Jahre n im Rahme n der deutsch-polnische n Schulbuch -
gespräch e begonnen e Weg 19 war offensichtlic h richtig , er erbracht e bereit s 
wesentlich e Früchte . 

De r Erfolg der ersten Tagun g sprach eindeuti g für die Fortsetzun g 
des Ansatzes. So fand am 7. un d 8. Oktobe r 1983 das zweite Colloquiu m 
statt , wieder vom Institu t für Geschicht e un d Archivwissenschafte n der 
Nicolau s Copernicus-Universitä t Thor n unte r Federführun g von Dozen t 
Dr . habil . Zeno n Huber t N o w a k veranstalte t mit dem Rahmenthem a 
„Di e Rolle der Ritterorde n in der mittelalterliche n Kultur" . Ein e beson-
der e Not e erhiel t die Zusammenkunft , da sie gleichzeiti g den Nesto r der 
polnische n Deutschordensforschun g in Thor n Prof . Dr . Karo l G ó r s k i 
anläßlic h seines 80. Geburtstage s am 30. April 1983 ehrte . Doc h führt e 
gewiß nich t allein dieser Anlaß eine große Zah l von Hörer n zur ersten 
Session zusammen , die vom Rekto r Prof . Dr . Ja n K o p c e w i c z un d vom 
stellvertretende n Institutsdirekto r Prof . Dr . Andrze j T o m c z a k eröffne t 
un d vom zweiten Doktorande n Górski s :2°, Prof . Dr . Maria n B i s k u p 
(Thorn) , der auch die Vormittagssitzun g leitete , mi t eine r Laudati o auf 
Górsk i begonne n wurde . 

Anschließen d sprach Henry k S a m s o n o w i c z (Warschau ) über „De r 
Deutsch e Orde n un d die Städt e in Preußen . Gemeinsamkeite n un d Unter -
schiede im kulturelle n Leben" . Zwar betont e er, daß die Milieukreis e von 
Ordensstaa t un d Städte n sehr unterschiedlic h gewesen seien, doch bei 
einem genauere n Strukturvergleic h waren interessant e Punkt e aufzu-
zeigen. Währen d beim Orde n die Grundlegun g in der Ide e eine wesent-
liche Rolle spielte — auch wenn sie im Alltagsleben sicher oft zu kurz 
kam —, fehlte es der bürgerliche n Kultu r an breitere n theoretische n 
Grundlagen . Es verban d sie jedoch das jeweils gemeinsa m geführt e Leben 
auf der Basis der Selbstverwaltung . Wesentlic h war beiden Gruppe n die 
jeweilige Gemeinsamkei t der Ziele , unabhängi g von der teils sehr stark 
differierende n Herkunft . Es entwickelt e sich hie r wie dor t ein „Kultu s 
der Arbeit" in Verbindun g mi t der Anerkennun g jeweils benötigte r Fach -
kenntniss e sowie ein Katalo g je eigener Tugenden . Akademisch e Bildun g 
gab es in beiden Bereiche n nicht , auch wenn ma n für die Spätzei t 
sicher hie r wie dor t nich t von „illiterati " spreche n kann . Im Gegenteil , 
hier sind gegenläufige Tendenze n erkennbar , auf Grun d dere r im Bereich 
der gesamte n Kultu r das Schwergewicht , das im 13. Jahrhunder t eindeu -
tig beim Orde n lag un d im 14. Jahrhunder t allmählic h einem Ausgleich 
zugunste n der Städt e zuneigte , im 15. Jahrhunder t ebenso eindeuti g inner -
halb der großen Städt e Danzig , Thor n un d Elbin g lag. Erkennba r werden 

19) Vgl. Anm . 1 un d 2. 
20) Vgl. Teres a B o r a w s k a : Wykaz tytuùów pra c doktorskic h i magister -

skich napisanyc h pod kierunkie m profesor a Karol a Górskieg o [Verzeichni s der 
Tite l der Doktor - un d Magisterarbeiten , die unte r der Betreuun g von Prof . 
Karo l Górsk i geschriebe n wurden] , in : Acta Universitati s Nicola i Copernici , 
Histori a X, 1973, S. 12—18, hie r S. 12. 
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diese Entwicklungslinien an den Bereichen der Religiosität, des Gefühls 
für die persönliche Würde, der Rechtsverhältnisse, des Verhältnisses zum 
Raum in kleiner, baulicher wie in terri torialer , gesamteuropäischer Hin-
sicht, während das Verhältnis zur Zeit gleich geblieben sein dürfte, im 
Gegensatz etwa zur Sprache. Ganz ähnliche Entwicklungsvorgänge zu-
gunsten der Städte im Verlauf dreier J a h r h u n d e r t e zeigt auch das P r o -
blem der Elastizität des Ordens bzw. der städtischen Bevölkerung zum 
jeweils eigenen Mitglied. Diese Entwicklungsvorgänge führten dazu, daß 
nicht im Rahmen einer allgemeinen wirtschaftlichen Schwäche Ostmittel-
europas das Ri t te r tum bürgerliche Funkt ionen übernahm, sondern nach 
Herausbi ldung einer eigenen Adelsschicht der Ordensri t ter als überflüs-
siger Nutznießer empfunden wurde mi t dem Ziel der Säkularisat ion des 
Staates. 

Zenon Huber t N o w a k (Thorn) widmete sich der Rolle der Konvente 
des Deutschen Ordens im sozialen, religiösen und kul ture l len Leben P reu -
ßens. Er betonte zu Recht, daß in der bisherigen Geschichtsschreibung vor 
allem der Staat des Ordens im Vordergrund gestanden habe, sein Thema 
dementsprechend mehr Fragen aufwerfen als Antwor ten geben könne. 
Wesentliche Vorfragen sind die nach der sozialen Herkunft der Ordens-
brüder, wie sie Erich M a s c h k e , Manfred H e 11 m a n n und dann Die-
ter W o j t e c k i und Klaus S c h o l z untersuchten.2 1 Die niederadlig-
ministerialische Herkunft der Ordensr i t ter spielt eine wesentliche Rolle, 
war für diese Schichten mit ihrem Ordenseintr i t t doch meistens ein sozia-
ler Aufstieg verbunden. Es blieben aber die Verhal tensmuster des Ri t ter-
tums auch im Orden erhalten. Auf Grund der Tatsache, daß der Nach-
wuchs Stets aus denselben Bevölkerungsschichten kam, entwickelte sich 
bei allgemeiner Vera rmung des Rit ters tandes der Orden allmählich zum 
„Spital des deutschen Adels". 

Kriegskunst und gesellschaftliche Gewandthei t waren somit von Hause 
aus den Ordensr i t tern ver t raut , während religiöse Momente nach Meinung 
des Referenten in ihrer bisherigen Sozialisation sicher zurückgetreten 
waren. Dabei ist jedoch unklar , ob wir zwischen den Herkunftsballeien 
der Rit ter und Preußen von einem religiösen Gefälle ausgehen müssen. 
Wenn auch für alle dieselbe Regel galt, so dürften zumindest im 13. J a h r -
hunder t die Eroberungskämpfe deren Einhal tung erheblich erschwert ha-
ben; ein regelrechtes Konventsleben sei für die Frühzei t kaum anzuneh-

21) Vgl. E. M a s c h k e : Deutschordensbrüder aus dem städtischen Patriziat, 
in: Preußenland und Deutscher Orden. Festschrift für Kurt Forstreuter, Würz-
burg 1958, S. 255—271; Wiederabdruck in: d e r s . : Domus hospitalis Theutoni-
corum. Europäische Verbindungslinien der Deutschordensgeschichte (Quellen 
und Studien zur Geschichte des Deutschen Ordens, 10), Bonn 1970, S. 60—68; 
M. H e l l m a n n : Bemerkungen zur sozialgeschichtlichen Erforschung des 
Deutschen Ordens, in: Histor. Jb. 80 (1961), S. 127—142; D. W o j t e c k i : Stu-
dien zur Personengeschichte des Deutschen Ordens im 13. Jahrhundert (Quellen 
und Studien zur Geschichte des östlichen Europa, 3), Wiesbaden 1971; K. 
S c h o l z : Beiträge zur Personengeschichte des Deutschen Ordens in der ersten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts, Diss. phil. Münster 1969. 



252 Udo Arnold 

men. Für das 14. J a h r h u n d e r t haben wir jedoch Schrift- und Archi tektur-
quellen, die uns die Möglichkeiten des Alltagslebens im Konvent gut ver-
deutlichen, auch wenn hier noch Forschungsdesiderate vorhanden sind. Es 
ist jedenfalls eindeutig, daß die unterschiedliche Sozialzusammensetzung 
der Konvente hinsichtlich Rit tern und Pr ies tern auch unterschiedliche 
Verhal tensmuster hervorbrachte, wobei man auch feststellen kann, daß 
die Ordensri t ter sich als Landesherren in ih rem Bewußtsein entschieden 
über den sich in Preußen herausbi ldenden Rit ters tand erhoben. Insgesamt 
lebte man aber offenbar einfach, entsprechend der ri t terl ichen Lebens-
weise im Spätmit telal ter , auch in der Ernährung , und man darf — so 
Nowak — die Rit ter im allgemeinen auch als „ill i terati" ansehen. In ihrem 
Repräsentat ionsbewußtsein — Burgenbau, Feierlichkeiten, Feste wie dem 
Ehrentisch — entwickelten sie jedoch eine steigende Tendenz. 

Udo A r n o l d (Bonn) untersuchte die „Deutschordens-Historiographie 
im Deutschen Reich" anhand der veröffentlichten Quellen. Im Reich lag 
eine grundsätzlich andere Ausgangsposition für den Orden vor als in 
Preußen: hier ein geschlossenes Terr i tor ium, dort in Besitz und Existenz 
eingebettet in das Umfeld eines kompliziert-differenzierten Herrschafts-
gebietes. Dies bedeutete für Preußen eine viel frühere Identifikation des 
Ordensangehörigen mit seinem Orden und dem Land als im Reich, wo 
er sich kaum aus seiner sozio-kulturellen Herkunftssphäre löste. Setzten 
somit erste Historiographie-Versuche in Preußen bereits im 13. J a h r h u n -
dert ein22 , so ist das im Reich mit S c h o n d o c h s „Litauer" erst im letz-
ten Drit tel des 14. J ah rhunde r t s der Fall2 3 , wobei die theologische Aussage 
den historiographischen Gehalt überdeckt. Ers t die „Chronik der vier 
Orden von Je rusa lem" 24 und die „Jüngere Hochmeisterchronik" 25, beide 
aus dem letzten Jahrzehn t des 15. J ah rhunde r t s s tammend, bildeten die 
eigenständige Fundierung der Deutschordenshistoriographie im Reich. 
Auch wenn ihre Quellen überwiegend preußischer Provenienz sind und 
eine eigene Deutschordenstradit ion nicht existierte, haben sie als Antwor t 
auf Probleme des Ordens im Reich eigene Positionen entwickelt: die 
Hineinstellung der Ordensgeschichte in eine allgemeine Heilsgeschichte, 

22) Vgl. G. L a b u d a : Zu den Quellen der „Preußischen Chronik" Peters 
von Dusburg, in: Der Deutschordensstaat Preußen (wie Anm. 3), S. 133—164. 

23) Vgl. Der Litauer von Schondoch, in: Scriptores rerum Prussicarum 6, 
hrsg. von W. H u b a t s c h , bearb. von U. A r n o l d , Frankfurt/M. 1968, S. 
50—60; abweichend datiert bei M. Ca l i e b e : Schondochs Rede von der Be-
kehrung des Litauers, in: Festschrift für Gerhard Cordes zum 65. Geburtstag, 
Bd. 1, Neumünster 1975, S. 23—52; ungerechtfertigt hart geht mit Caliebe ins 
Gericht Jutta S t r i p p e 1 : Schondochs .Königin von Frankreich'. Untersuchun-
gen zur handschriftlichen Überlieferung und kritischer Text, Diss. Marburg 
1975 (Göppinger Arbeiten zur Germanistik, 252), Göppingen 1978, S. 155—157, 
mit mehr Polemik als Argumenten. 

24) Vgl. Chronik der vier Orden von Jerusalem, in: Scriptores rerum Prus-
sicarum 6 (wie Anm. 23), S. 106—164. 

25) Vgl. Die jüngere Hochmeisterchronik, in: Scriptores rerum Prussicarum 
5, hrsg. von Th. H i r s c h , M. T o e p p e n und E. S t r e h l k e , Leipzig 1874 
(Neudruck Frankfurt/M. 1965), S. 1—148. 



Ordines militares 258 

die Aufnahmebeschränkungen auf adelige und deutschblütige Mitglieder. 
Die Vorstellung vom „Spital des deutschen Adels" wurde damit eindeutig 
als t ragende Grundlage ausgeprägt; sie läßt sich als eigene Tradi t ions-
linie, ohne neue preußische Bezugnahmen, fortführen über Johann Caspar 
V e n a t o r im 17. J a h r h u n d e r t 2 6 sowie Raymundus D u e l l i u s 2 7 und 
Guil laume Eugene Joseph d e W a l 2 8 im 18. Jahrhunder t , bis mit dem 
Zusammenbruch des Hl. Römischen Reiches deutscher Nation diese Tra-
dition gemeinsam mit dem Orden zerbrach. Auch in Preußen verlief die 
historiographische Entwicklung in eigenen Tradi t ionsbahnen über Caspar 
S c h ü t z 2 9 , Caspar H e n n e n b e r g e r 3 0 , Christoph H a r t k n o c h " , 
Carl Friedrich P a u l i 3 2 , Ludwig v o n B a c z k o 3 S , ohne Bezugnahme auf 
die Deutschordenstradit ion. Erst im 19. J a h r h u n d e r t wurden beide Tradi -
t ionsstränge wieder zusammengeführt , bei Johannes V o i g t 3 4 , jedoch 
nun un te r ganz anderen, sehr viel s tärker wissenschaftlich geprägten 
Prämissen. Jene Sonderentwicklung einer Deutschordenshistoriographie 
im Reich differenziert das bisherige Bild deutlich. 

Zum Ende der ersten Session erhob sich eine lebhafte Diskussion. Sie 
entspann sich zum einen am Problem der Ordensri t ter als „ill i terati" bzw. der 
Spiri tuali tät . Insgesamt ergab sich die Meinung, daß es sich um O r d e n s -
mitglieder handele, wenn auch besonderer Ausprägung. Gewiß war die 
Spir i tual i tä t nicht das besondere Spezifikum, und es fragt sich auch, wo 
und wie im Reich die Ordensr i t ter ausgebildet wurden, bevor sie nach 
Preußen kamen; auch gab es offenbar keine eigenen Tradit ionsansätze im 
Reich. Doch generell als „ill i terati" dürfe man die Ordensmitglieder nicht 
sehen, wie ihre Fähigkei ten im praktischen Wissen und Können der 
Kriegs-, Verwal tungs- und Wirtschaftsführung bewiesen. Darüber hinaus 
müsse man jedoch differenzieren sowohl in zeitlicher Hinsicht — vom 13. 
bis 15. J a h r h u n d e r t wandel te sich manches — als auch zwischen dem 
Orden in Preußen und im Reich; desgleichen sei auch die Aufgabentei-
lung zwischen Ri t tern und Pr ies tern zu beachten, gerade im Bereich der 
Spiri tuali tät . Das e twas frühere Beispiel der Zisterzienser zeige dies deut-
lich in Paral lelentwicklungen. Auch bei genauerer Analyse der Ordens-
regel, nicht zuletzt in ihrer zeitlichen Schichtung, lasse sich etliches zu 
diesem Komplex erkennen. 

26) J. C. V e n a t o r : Historischer Bericht von dem Marianisch-Teutschen 
Ritter-Orden, Nürnberg 1680. 

27) R. D u e l l i u s : Historia ordinis equitum Teutonicorum, Wien 1727. 
28) (G. E. J. d e W a l ) : Histoire de l'ordre Teutonique, 8 Bde., Paris/Reims 

1784—1790. 
29) C. S c h ü t z : Historia rerum Prussicarum, Zerbst 1592. 
30) C. H e n n e n b e r g e r : Erclerung der preussischen grössern Landtaffel 

oder Mappen, Königsberg 1595. 
31) Ch. H a r t k n o c h : Alt- und Neues Preußen, Leipzig 1684. 
32) C. F. P a u l i : Allgemeine preußische Staatsgeschichte, Bd. 4, Halle 1763. 
33) L. (v o n ) B a c z k o : Geschichte Preußens, 6 Bde., Königsberg 1792—1800. 
34) J. V o i g t : Geschichte Preußens von den ältesten Zeiten bis zum Unter-

gange der Herrschaft des Deutschen Ordens, 9 Bde., Königsberg 1827—1839; 
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ten, wie viele andere Gemeinschaften, Orden und Kongregat ionen auch." 
Damit knüpfte er an Kaspar E 1 m s Fragen anläßlich zweier Reichenau-
Tagungen an3 6 , die spirituelle Probleme anschnitten. Ganz anders als in 
Preußen traf der Orden in Livland bereits äl tere christliche, inzwischen 
verfestigte S t ruk tu ren an, u. a. mit einer Vielzahl von anderen Orden, die 
eher an die Balleiensituation im Reich er inner ten. Im Versuch, sich dieser 
Situation anzupassen, entwickelte der livländische Ordenszweig einen von 
der preußischen Politik differierenden Sonderweg, wie z. B. die Person des 
Landmeisters Andreas von St i r land verdeutlicht. Die deutsche Bevölke-
rung Livlands einschließlich des Ordens formte ein eigenes Welt- und 
Geschichtsbild, wie es sich im „Chronicon Livoniae" des Let tenpries ters 
Heinrich widerspiegelt, aber auch in der „Livländischen Reimchronik", der 
ersten großen Deutschordenschronik. Entscheidend auf seinem Wege ist 
jedoch, daß der Deutsche Orden Livland nie zum „Ordensland" machen 
konnte, auch wenn er über teilweise beachtliche Terri torialherrschaft ver -
fügte und zeitweise zur s tärksten und bes t immenden Macht wurde . Liv-
lands Geschichte ist nicht nur ein Stück Deutschordensgeschichte, sondern 
greift weit darüber hinaus. 

Tore N y b e r g (Odense) sprach „Zur Rolle der Johanni te r in Skandi -
navien. Erstes Auftreten und Aufbau der Institutionen".3 7 Die ersten Nie-
derlassungen sind ganz offenbar im Zusammenhang mi t dem Ers ta rken 
der Königsmacht in allen drei Reichen zu sehen. Hinzu kommt die Ver-
bindung mit der anfangs gesamtnordischen Kirchenprovinz Lund, wobei 
allerdings sich doch nach einigen Jahrzehn ten jedes Reich seine eigene 
Kirchenprovinz aufbauen konnte. Paral le l mit der Entwicklung jener drei 
Kirchenprovinzen verlief die Gründung dreier Johanni terhäuser , war doch 
ein Ri t terorden hervorragend geeignet zur Verbindung von Königshaus 
und Kirche. So erfolgte die Fundie rung kurz vor 1170 in Dänemark, in 
Norwegen wohl vor 1184 und in Schweden vor 1185. Dabei ergaben sich 
unterschiedliche Gründungseinflüsse. Während es in Dänemark sich wohl 
um ein Zusammengehen zwischen Königshaus und Kirche handel te , w a r 
in Norwegen das Königtum best immend: Dort wurden die Johanni te r mit 
der obersten Terr i tor ia lautor i tä t verbunden, zahlte doch das Königsge-
folge Abgaben für den Rit terorden. In Schweden dagegen ha t t e offenbar 
der Lunder Erzbischof Eskil die Prärogat ive, vermochte er es doch, den 
Orden an der Kul ts tä t te seines Namenspatrons, des ersten Schwedenmis-
sionars Eskil anzusetzen. Als einziger Ri t terorden in Skandinavien spra-
chen die Johanni te r das Großbauerntum, den Vorläufer des späteren n ie-
dern Adels, aber eben auch das Königsgefolge an. Ihre Privilegien r äumten 
ihnen eine Sonderrolle außerhalb der normalen Kirchenhierarchie mit den 
üblichen Reibungsflächen ein, wovon eine Klage Erzbischof Absaloms von 

36) Sie sind leider im Tagungsband: Die geistlichen Ritterorden Europas (wie 
Anm. 4) nicht gedruckt, sondern nur in der hektographierten Protokollfassung 
aufgenommen. 

37) Vgl. ansatzweise Überlegungen bereits in der eingangs besprochenen 
Veröffentlichung von N y b e r g . 
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1198 deutlich Auskunft gibt. Sie waren ein Orden mit doppelter Auf-
gabenstel lung: Zum einen predigten sie den Kreuzzug ins Hl. Land, des 
wei teren sind sie wohl doch — zumindest vorberei tend — am dänischen 
Est landkreuzzug von 1219 beteiligt gewesen, zum anderen aber boten sie 
am Ausgang des Mittelal ters das Bild eines Hospitalordens; mit Hilfe 
der Kollektentät igkeit stehen sie wohl auch im Bezug zur Glaubensaus-
brei tung, und durch den Druck des ersten Buches in Skandinavien 1482 
gaben sie von Odense aus einen wesentlichen kul ture l len Impuls. 

Das Programm wurde bereichert durch zwei Miszellen zur Geschichte 
der Ri t terorden in den böhmischen Ländern von Ivan H l a v á c e k (Prag). 
Die Johanni te r ha t ten bereits vor 1160 in Böhmen Besitzungen. Es erfolgte 
eine rasche, auch im 13. J a h r h u n d e r t noch anhal tende Ausbrei tung, jedoch 
im 14. J a h r h u n d e r t ein allmählicher Rückgang. Der Deutsche Orden kam 
später, Anfang des 13. Jah rhunder t s , mit Erstbesitz in P rag und Troppau, 
und erfuhr dann eine kontinuierliche reiche Auss ta t tung in den Städten 
wie auf dem Land. Diese Entwicklung wurde Anfang des 15. J ah rhunde r t s 
aus politischen Gründen jäh abgebrochen.38 Eins der bedeutendsten P r o -
bleme ist das der böhmischen Preußenzüge. In Böhmen sehen wi r die 
Ordenswirksamkei t vor allem im Hospitalbereich; Schulen und höhere 
Bildung fehlten, eine Schriftkultur finden wir nicht im literarischen, son-
dern im eigenen Aktenbereich. 

Ein interessantes Gebiet ist das Bibliothekswesen des Ordens. Direkte 
Quellen existieren nicht, doch gibt es eine Reihe Informationen aus zwei-
te r Hand, z. B. die Rechnungsbücher der Kommende Eger. F ü r Johanni te r 
und Templer gibt es keine paral lelen Überlieferungen. Der liturgische 
Charakter der Bücher überwiegt . Auch lassen sich bezeichnende Einzel-
quellen finden. So schenkte ein Bürgermeis ter von Eger im 15. J a h r h u n -
der t dem Deutschen Orden testamentarisch seine Bücher, die dem Orden 
sehr wertvol l waren, da er vorher offenbar wenige besaß; auch dies ist 
ein Beitrag zum Problem der „ill i terati". 

Lebhaft diskutier t wurden besonders Einzelfragen zu den Vorträgen 
von Nyberg und Boockmann, wie e twa die Stellung des Nürnberger Hos-
pitals im Vergleich zu anderen Reichsstädten oder die Frage nach der Be-
teiligung des Ordens am direkten Wirtschaftsleben. Fü r die Johanni te r in 
Skandinavien ergaben sich dieselben Probleme wie andernor ts mit der 
bischöflichen Jurisdikt ion. Die späte Hospi ta lgründung in Stockholm im 
15. Jahrhunder t , als isoliertes F a k t u m sicher verwunderl ich, dürfte im 
Zusammenhang stehen mit den globalen Tauschplänen der Ri t terorden 
gegeneinander, die — von außen heranget ragen — eine völlige Verände-
rung der Ordenslandschaft in Europa ergeben hätte.39 Fü r Böhmen wurde 

38) Literaturgrundlage für den Überblick über den Forschungsstand bot 
J. H e m m e r l e : Die Deutschordens-Ballei Böhmen in ihren Rechnungs-
büchern 1382—1411 (Quellen und Studien zur Geschichte des Deutschen Ordens, 
22), Bonn 1967; vgl. zuletzt U. A r n o l d : Der Deutsche Orden in Böhmen, 
Mähren und Schlesien, in: Literatur-Spiegel, Nr. 24, 1984, S. 1—20. 

39) Vgl. als Beispiel Birgitta E i m e r : The Spiritual Orders of Knighthood 
in Scandinavia under King Erik of Pomerania. Studies in an exchange project 
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die Behandlun g der Deutschordensgeschicht e insgesamt als Desidera t ge-
sehen . 

De n Vorsitz der abschließende n Session führt e Stanisùaw T r a w k o w -
s k i (Warschau) . Sie war ausschließlic h kunsthistorische n Beiträge n ge-
widmet . Maria n A r s z y ń s k i (Thorn ) sprach über „De r Deutsch e Orde n 
als Mäze n un d Bauherr" . Er knüpft e dami t an Forschunge n an 4*, die seit 
dem End e des 19. Jahrhundert s nich t meh r aufgegriffen wurde n un d 
stellte anhan d systematische r Such e nac h verstreute n Schriftquelle n eine 
Reih e von These n auf: 1) Morgenländisch e Erfahrunge n sind — entgegen 
der ältere n Literatu r — offensichtlic h kaum im taktisc h bestimmte n Bur -
genbau der Frühzei t eingeflossen. 2) In dieser Eroberungsphas e mußt e 
sich der Orde n auf einheimische , prußisch e Erfahrun g sowie die der 
Kreuzfahre r stützen . 3) Dabe i zeigt sich deutlic h die Rolle der prußische n 
Bevölkerun g bei der Teilnahm e am Burgenbau . 4) Seh r früh spielten 
städtisch e Handwerke r die entscheidend e Rolle , welche als Stadtbürge r 
im Lohnauftra g für den Orde n arbeiteten . Fes t angestellt e Handwerke r 
des Orden s waren für kleiner e un d Reparaturarbeite n vorgesehen , ordens -
eigene Bauhütte n gab es nicht . 5) Die große Rolle des Orden s als Bauher r 
im Sinn e der Einflußnahm e auf die Baugestal t läßt sich nich t feststellen , 
im übrigen ein gesamteuropäische r Befund . 6) Wegen ungenügende r Roh -
stoffsituatio n war die Rolle des Bauherr n besonder s schwierig. 7) De r 
Orde n ha t meisterhaf t — im Rahme n der Dienstverpflichtun g der Unter -
tane n — die Arbeitskräft e organisiert , 8) Trot z der großen Dynami k im 
Bauwesen blieb es organisatorisc h ein Torso un d ha t die vollendet e Orga-
nisationsfor m — z. B. in finanzielle r Hinsich t — entsprechen d Sizilien ode r 
Englan d nie erreicht . 9) Die Produktionsförderun g von Kuns t im Land e — in 
For m von Bestellunge n beim städtische n Handwer k un d Ankauf auf dem 
freien Mark t — war groß, doch kan n ma n nich t von Mäzenatentum , der För -
derun g um der Kuns t willen, sprechen . Ordenseigen e oder fest angestellt e 
Kunsthandwerke r sind absolut in der Minderzahl . 

Jerz y D o m a s ù o w s k i (Thorn ) stellte „Inhaltlich e Programm e der 
Malere i in Preußen " vor für die Bereich e Buch- , Wand - un d Tafelmalerei . 
Sein Katalo g umfaßt e die Bibel für Luthe r von Braunschweig , in der 
Wawel-Kathedral e in Kraka u aufbewahrt , dre i Hesler-Handschrifte n so-
wie ein Antiphona r des Kulme r Domkapitels ; unte r den Wandmalereie n 
ragt Lochsted t heraus , gefolgt von Marienburg , Schwet z un d Neidenburg . 
Sie wurde n interpretier t als Hilfe zur „moralische n Aufrüstung " der Ritte r 
oder aber als Repräsentatio n der eigenen Taten , je nachdem , ob sie nu r 
den Ordensritter n oder Dritte n zugänglich waren . In den Schloßkapelle n 
fehlen im allgemeine n spezifische Ordensmerkmale , sie sind dagegen ehe r 
in Pfarrkirche n vorhande n gewesen, wie in Königsberg , Juditte n etc . Zu r 
Tafelmalere i rechnet e der Referen t die bekannte n Schreinmadonnen , für 
die er starke böhmisch e Darstellungsbezüg e auf beton t politische m Hinter -

from 1433, in: Annales de l'Ordr e Souverain Militair e de Malte  1972, Nr . III—IV . 
40) C. D e w i s c h e i t : Der Deutsch e Orden in Preuße n als Bauherr , Diss. phil . 
Königsberg 1899, in: Altpreußisch e Monatsschrif t 36 (1899), S. 145—222. 
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grun d annahm . Auf böhmisch e Muste r wurde auch der Graudenze r Altar 
zurückgeführt . Deutlich e Ordensbezüg e zeigten die Hochmeisterbilde r im 
Königsberge r Do m sowie der Tenkitte r Altar. Jene n Innovationen , die der 
Orde n gab, wurde Heilsber g als ermländische r Bischofssitz, „Sit z des 
Hauptopponente n des Ordens" , gegenübergestell t in seiner Freskenaus -
schmückung , wogegen die bürgerlich e Kuns t in den Städte n ohn e politi -
sche Bedeutun g gewesen sei, desgleichen beim ländliche n Rittertum . Aller-
dings entwickelt e der Orde n keine eigenen Darstellungsmuster , sonder n 
übernah m bereit s vorgebildete . Wenn der Orde n somit die Kultu r im 
Bereich der darstellende n Kuns t nich t ausschließlic h formt e un d be-
herrschte , so stellte er doch vor allem für die Zei t von 1380—1410 im 
Bereich der gesamtpreußische n Kultu r den wesentlichste n Fakto r mi t 
spezifischen Ausbildungsforme n dar . 

Da s Them a von Tadeus z J u r k o w l a d i e c (Warschau ) lautet e „De r 
Deutsch e Orde n un d die gotische Bauplasti k in Preußen" . Währen d die Bau-
plastik im Ostseebereic h nich t sehr zahlreic h vorhande n gewesen sei, hab e 
sie auf Grun d der Verbindun g zur Hans e einen Schwerpunk t im Ordens -
land Preuße n gehabt . Die zeitlich e Grenz e ist mit etwa 1350 anzusetzen ; 
erhalte n ist jedoch allenfalls die Hälft e des ehemalige n Bestandes . Höhe -
punkt e finden sich in den Burgen etwa 1335—1350, im Kirchenba u mehr -
fach: am End e des 13. Jahrhunderts , um 1300 un d 1330—1340, wobei die 
Phase n in den einzelne n Diözese n jedoch unterschiedlic h waren . Da s Bür-
gerhau s kannt e wohl bereit s im letzte n Viertel des 14. Jahrhundert s 
plastische n Schmuck , doch ist die Überlieferun g sehr gering. Von Kom -
munalbaute n kenne n wir eine entsprechend e Überlieferun g nu r aus Dan -
zig, währen d wir bezüglich ritterliche r Baute n auf dem Land e nicht s wis-
sen. Die Anteilnahm e des Auftraggebers an der plastische n Gestaltun g 
beschränkt e sich wohl auf die Themenstellun g un d die Finanzierung . De r 
Orden , Klerike r un d Pfarre r sind als intellektuell e Auftraggeber denkbar , 
doch Anhaltspunkt e gewinnen wir allenfalls aus an oder mi t der Plasti k 
überlieferte n Wappen , z. B. des Landmeister s von Preußen . Wie der Vor-
gang im 14. Jahrhunder t dan n ablief, ist unklar : War der Hochmeiste r der 
Initiator , währen d der örtlich e Komtu r die Beaufsichtigun g der Ausfüh-
run g übernahm ? Die Arbeitsorganisatio n verlief sicher , wie allgemein 
üblich , arbeitsteilig . Baumeiste r sind manchma l nachweisbar , wie in 
Marienwerde r als Ordensmitglied . Vor 1350 waren organisiert e Werk-
stätte n in Preuße n tätig . De r Referen t nah m sogar regelrecht e Ordens -
werkstätte n an . (Wohe r kame n sie?) Im 15. Jahrhunder t stammte n die 
Steinmetze n dan n aus den Städten . Ein e über Preuße n hinausgehend e 
Ausstrahlun g hatt e die dortig e Plasti k nicht , allenfalls im 15. Jahrhunder t 
auf Livland . 

Zu m Schlu ß sprach Alicja K a r ù o w s k a - K a m z o w a (Posen ) übe r 

„Bildideologi e des Deutsche n Orden s auf dem Hintergrun d der mittel -
europäische n Kunst" . Als Ausgangspunk t sah sie Böhme n mi t dem Prage r 

Do m oder dem Karlstei n als ideologisch e Zentren . Ein e analog e Situation , 

ebenfall s unte r Einbeziehun g der regionale n historiographisch-hagiogra -




